
Der Löffelhund (Otocyon megalotis) 

Neulich saß ich im Wartezimmer beim Zahnarzt und sah dort in einem GEOlino-Heft 

einen Artikel über den Löffelhund. Und da er ja auch zu den Südafrikanischen 

Höhlenbewohnern gehört, wurde mein Interesse sofort geweckt. 

Löffelhunde werden auch Großohrfuchs oder Fledermausohrfuchs genannt (im 

Englischen Bat-Eared-Fox). Wenn man sie einmal gesehen hat, weiß man auch 

sofort warum: Sie haben sehr große Ohren im Vergleich zu ihrer Körpergröße ( 

größere hat nur noch der Fennek = 

Wüstenfuchs). Ihr wissenschaftlicher 

Name beinhaltet die Ohren gleich 

zwei Mal: Otocyon aus dem 

Griechischen Otus = Ohr und Cyon 

= Hund; Megalotis aus dem 

Lateinischen Mega = groß und Otis 

= Ohr. Die Ohren scheinen also eine 

wichtige Rolle für diese 

afrikanischen Wildhunde zu spielen.  

Löffelhunde gehören tatsächlich zu 

der Familie der  Hunde (Canidae) 

und innerhalb dieser zu den echten 

Füchsen (Vulpini). Dort bilden sie 

die Gattung Otocyon mit der Art 

Otocyon megalotis von der es 

wiederum zwei Unterarten gibt: 

Otocyon megalotis megalotis der vor 

allem im südlichen Afrika  ( 

Südafrika, Namibia, Botswana, 

Simbabwe, Lesotho, Eswatini, sowie 

im äußersten Süden von Angola, 

Simbabwe und Mosambik) verbreitet ist, und Otocyon megalotis virgatus, den man 

eher in Ostafrika ( Äthiopien, Eritrea, Somalia, 

Sudan,  Kenia, Uganda, Tansania, Sambia und 

Malawi) findet. Diese getrennten 

Verbreitungsgebiete decken sich mit dem 

Verbreitungsgebiet ihrer Hauptnahrung den 

Erntetermiten Hodotermes mossambicus und 

Microhodotermes viator. Ja, obwohl wir es hier 

mit Raubtieren (Carnivora) zu tun haben, 

ernähren sie sich vor allem von diesen kleinen 

Insekten. Und um diese aufzuspüren, 

benötigen sie ihre großen Ohren mit denen sie 

die Geräusche wahrnehmen, die die kleinen 



Insekten in ihrem unterirdischen Bau verursachen. 

Löffelhunde können ihre Verwandtschaft zu den Füchsen nicht verbergen. Mit einer 

Kopf-Rumpflänge von 46-66 cm und einem Gewicht von 3 – 5,3 kg (wobei die 

Weibchen etwas größer und schwerer sind ) sind sie etwas kleiner als ein Rotfuchs, 

allerdings ist ihr Rücken leicht nach oben gewölbt und die Hinterhand ist höher als 

die Schulterpartie, die eine Höhe von 30 – 40 cm erreicht. Das Fell erscheint aus der 

Entfernung gelbbraun oder grau, wobei die älteren Tiere heller sind als die Jungtiere. 

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass die 3 cm langen Haare des Unterfells 

grau mit weißen Spitzen, und die 5,5 cm langen Deckhaare schwarz mit weißen 

Spitzen sind. Manchmal haben Löffelhunde auch einen dunklen Streifen auf dem 

Rücken, einen sogenannten Aalstrich. Im Winter ist das Fell dichter als im Sommer, 

so wie es ja auch bei anderen Hundeartigen einen Fellwechsel zwischen den 

Jahreszeiten gibt.  Die schlanken, langen Beine sind dunkelbraun. An ihren 

Vorderfüßen haben sie 5 Zehen, wobei die erste Zehe ( der Daumen) keinen Kontakt 

zum Boden hat. Die Zehen enden in kräftigen ca. 2 cm langen Krallen, die sie zum 

Ausgraben der Termiten nutzen. An den Hinterpfoten sind nur  4 Zehen ausgebildet, 

die mit wesentlich kürzeren Krallen von 7-10 mm Länge ausgestattet sind. Der 

buschige Schwanz mit seiner dunkelbraunen Spitze verlängert das Tier nochmals 

um 23 – 34 cm und spielt eine bedeutende Rolle in der Kommunikation der kleinen 

Savannenbewohner. Der Kopf ist wie bei den Füchsen mit einer langen, spitzen 

Schnauze versehen und hat insgesamt eine eher dreieckige Form. Über die Augen 

zeichnet sich ein dunkler Streife ab wie man es auch beim Waschbären kennt. Die 13 

cm langen, braun geränderten Ohren ermöglichen nicht nur einen ausgezeichneten 

Hörsinn, sondern dienen auch der Thermoregulation und sind ein starkes 

Ausdrucksmittel in der Kommunikation, da sie sehr beweglich sind. Das  Gebiss der 

Löffelhunde gleicht bei den Jungtieren noch deutlich dem anderer Hunde, weist aber 

nach dem Zahnwechsel einige Besonderheiten auf, und wäre der Traum des 

Zahnarztes in dessen Wartezimmer ich den Artikel gelesen habe; denn die adulten 

Tiere haben 46 bis 50 Zähne, und damit die meisten Zähne unter den höheren 

Säugetieren (der Mensch hat inklusive der Weisheitszähne nur 32, die er dem 

Zahnarzt präsentieren kann). Allerdings fehlt dem Gebiss die typische 

Raubtierstruktur: Die Zähne sind relativ klein und spitz um die Insektenpanzer zu 

knacken. Die Zahnformel lautet: 3 Schneidezähne, 1 Eckzahn, 4 Prämolare- und 3-

4/ 4-5 Molare Backenzähne. Man dachte zunächst, das es eine besonders 

ursprüngliche Form des Gebisses sei, ist aber jetzt davon überzeugt, dass es sich 

um eine Weiterentwicklung handelt, die der Nahrungsspezialisierung geschuldet ist. 

Auch das Kiefergelenk ist darauf ausgelegt. Es ermöglicht ein schnelles Öffnen und 

Schließen des Mauls, aber kaum eine Seitwärtsbewegung des Kiefers, wie man es 

zum Zermahlen von Nahrung benötigt. Beim Fressen reißen Löffelhunde bis zu 5 mal 

in der Sekunde ihr Maul auf und schließen es wieder. So können sie pro Jahr 1,15 

Millionen Termiten vertilgen.  

Das hat mich zu folgendem Vergleich und Gedanken animiert: 



Ein Löffelhund wiegt zwischen 3 und 5 kg. Gehen wir mal von einem mittleren 

Gewicht von 4 kg aus. Wenn er 1,15 Mio Termiten im Jahr frisst, frisst er ungefähr 

3151 Termiten pro Tag. Das sind 788 pro kg Körpermasse. 

Ein Erdferkel frisst ungefähr 18,25 Mio Termiten pro Jahr und wiegt ca. 60 kg. Das 

heißt es frisst pro Tag rein rechnerisch 50.000 Termiten und somit pro kg 

Körpermasse etwa 833 Termiten.  

Eine Weißschwanzmanguste wiegt 1,8- 5,2 kg und vertilgt pro Nacht ca. 3200 

Termiten. Das wären im Jahr 1,168 Mio Termiten. 

Das erscheint mir relativ wenig an Masse zu sein, sodass Termiten wohl sehr 

nahrhaft sein müssen. Denn eine Termite wiegt je nach Art und Kaste zwischen 1mg 

und 12 g, wobei die kleineren Arbeiter und Soldaten, die den Hauptanteil der 

Termiten bilden zwischen 1 und 5 mg wiegen. 

 

Die Nahrung der Löffelhunde besteht, wie bereits gesagt, zu 90% aus Erntetermiten 

der beiden oben genannten Arten. Andere Erntetermitenarten wurden in 

Experimenten verschmäht, und man vermutet, dass sie die Wehrsekrete dieser 

Termiten nicht vertragen. Um an ihre Lieblingsspeise zu gelangen, suchen sie mit 

ihren großen Ohren wie mit einem Radar den Boden ab. Wenn sie etwas erlauscht 

haben halten sie den Kopf so, dass sie die Ohren dicht am Boden haben um genau 

zu orten wo das vielversprechende Geräusch her kommt. Dann graben sie mit den 

Vorderpfoten ihre Beute aus, wobei sie immer wieder kurze Pausen einlegen um zu 

orten, ob sie noch auf Kurs sind oder gegebenenfalls die Richtung ändern müssen. 

Die restlichen 10% ihrer Nahrung besteht aus Ameisen, Käfern, Heuschrecken, 

Schmetterlingen, Tausendfüßlern und auch Skorpionen. Gelegentlich verspeisen sie 

kleine Vögel, Eidechsen, kleine Nagetiere oder auch Früchte. Manchmal findet man 

sie auch an Kadavern wo sie Maden herausfressen, weshalb sie fälschlicherweise 

von Bauern für das Töten von Schafen verantwortlich gemacht werden; dabei sind 

sie eher nützlich für den Menschen, da sie die Termiten in Schach halten. 

Auch ihre Aktivitätszeit wird vorwiegend von den Termiten bestimmt, sodass sie 

sowohl am Tag als auch bei Nacht auf Nahrungssuche gehen. Im Winter sind sie im 

Süden Afrikas vorwiegend tagsüber anzutreffen, während sie im Sommer eher 

nachtaktiv sind. Im Osten Afrikas sind sie jedoch zu 85% nachtaktiv. 

Löffelhunde bevorzugen Savannen und offenes Buschland mit nicht zu hohem Gras, 

wie es durch die starke Beweidung von Huftieren entsteht. Der Dung der Huftiere 

fördert auch den Insektenreichtum und damit das Nahrungsangebot für die kleinen 

Füchse. Felsige Regionen und dichte Wälder meiden sie. Ihren Lebensraum teilen 

sie mit anderen Artgenossen, und die Reviere sind eher Aktionsräume, die nicht 

markiert und auch nicht verteidigt werden. Sie leben in kleinen Rudeln, die aus den 

Elterntieren mit ihrem Nachwuchs bestehen, den sie in Erdhöhlen aufziehen, die sie 

entweder selber graben oder von Erdferkeln oder Springhasen übernehmen. Sind die 

Jungtiere ausgewachsen wird das Revier oft gewechselt.  



Löffelhunde leben meist monogam, und nur selten hat ein Männchen 2 Weibchen. 

Nach einer Tragzeit von 60 – 70 Tagen (also ganz wie bei unseren Haushunden) 

bringen die Weibchen in ihrem Bau 1 bis 6 Junge zur Welt, die nach  9 Tagen die 

Augen öffnen. Mit ungefähr 17 Tagen verlassen die Kleinen das erste Mal die Höhle 

und beginnen sehr vorsichtig die Umgebung zu erkunden. Dabei sind sie sehr 

schreckhaft und verschwinden bei der kleinsten Störung schnell wieder in ihrem Bau. 

Die Säugeperiode dauert 14 – 15 Wochen. Sie werden jedoch schon frühzeitig von 

beiden Elterntieren zur Nahrungssuche mitgenommen. Die Männchen kümmern sich 

sehr fürsorglich um ihre Jungen und spielen auch viel mit ihnen. Mit 6 Monaten 

verlassen die jungen Männchen meist die Elterntiere während die jungen Weibchen 

manchmal noch bleiben und bei der Aufzucht der nächsten Generation helfen. In 

freier Wildbahn haben Löffelhunde eine Lebenserwartung von ungefähr 9 Jahren; in 

Zoos werden sie bis zu 13 Jahre alt. 

Die natürlichen Feinde von Löffelhunden sind große Raubtiere wie Löwe, Leopard, 

Gepard, Afrikanischer Wildhund und die Tüpfelhyäne. Müssen sie vor ihnen fliehen, 

sprinten sie los und schlagen Haken wie man es von Kaninchen kennt. Jungtiere 

müssen sich auch vor Kampfadlern, Pythons und dem Schabrackenschakal in Acht 

nehmen. Andere Gefahren für ihr Leben stellen Viruserkrankungen wie Tollwut, 

Staupe und Parvovirose dar. Tollwutepidemien haben gravierende Auswirkungen und 

stellen in der Serengeti die häufigste Todesursache von Löffelhunden dar. Gefährlich 

sind auch Dürren, die zu einem massiven Insektenrückgang führen, sowie der 

Mensch mit seinem Straßenverkehr und der Jagd. 

Löffelhunde wirken für den Beobachter eher wenig kommunikativ, da sie meist nur 

leise, bzw. für das menschliche Ohr schwer hörbare Töne von sich geben. Dennoch 

haben sie ein umfangreiches Kommunikationssystem, welches aus hohen, dünnen 

Heul- und Pfeiftönen, die eher an ein Vogelzwitschern erinnern, unterschiedlichen 

Körperhaltungen und Duftstoffen besteht. Muttertiere und Jungtiere verständigen sich 

vor allem über ein für den Menschen kaum hörbares Fiepen. So ruft die Fähe ihren 

Nachwuchs damit zum Säugen. Wenn das Rudel auf Nahrungssuche ist, wird über 

dieses Fiepen der Kontakt gehalten, und sollte ein Jungtier die Orientierung verlieren 

bekommt der Ruf noch einen verzweifelten Unterton, auf den das Muttertier sofort 

reagiert. Mit einem Fiepton werden die Jungen aber auch aufgefordert in der Höhle 

zu bleiben. Hier besteht sicher noch Forschungsbedarf, wie diese Fieptöne sich 

unterscheiden, da sie doch recht unterschiedliche Bedeutungen haben können. Eine 

weitere Lautäußerung, die als kurzes „Wuff“ beschrieben wird, nutzen vor allem die 

Jungtiere um sich gegenseitig zu warnen, wenn sie vor der Höhle spielen und dabei 

erschreckt werden. Stößt eines der Kleinen diesen Ton aus, verschwinden alle sofort 

in der Höhle, selbst wenn das Muttertier in der Nähe ist und keine Gefahr signalisiert. 

Ein Knurren oder Grunzen hört man von Löffelhunden, wenn sie ihr Futter verteidigen 

oder sehr drohen. Die sonst sehr geselligen Tiere, sind sehr futterneidisch. Beim 

Essen hört der Spaß auf. Neben den wenigen Lautäußerungen ist die Körperhaltung 

ein sehr wichtiges Kommunikationsmittel. Dabei sind Kopfhaltung, das Ohrenspiel, 

die Rumpfhaltung und die Schwanzstellung von Bedeutung. Ein Schwanzwedeln wie 



wir es vom Haushund kennen, findet man eigentlich nur bei Welpen, wenn sie 

ausgelassen spielen. Bei einer Begrüßung stupsen sie sich mit der Nase an und 

gehen dann oft zu gegenseitiger Fellpflege über. Drohen sie einander, wird der Kopf 

mit angelegten Ohren abgesenkt und man hört Knurr- oder Grunzlaute. Gleichzeitig 

machen sie einen Katzenbuckel und sträuben das Fell. Der Schwanz wird dann in 

einer Art umgekehrtes U gehalten. Fühlt sich der Drohende selbst jedoch eher 

unterlegen, bleibt der Schwanz hängen. Die U-Haltung des Schwanzes wird aber 

auch bei Aufregung in Zusammenhang mit Freude oder Spiel eingenommen. 

Unterlegenheit wird durch ein Absenken des Kopfes und sogar Hinlegen, im 

Extremfall durch Flucht signalisiert. 

Zum Glück zählt diese interessante Tierart noch nicht zu den gefährdeten Arten und 

es ist zu hoffen, dass das auch so bleibt. 

 

 

 

 

 

 

 


